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Katja Mitic ist eine, nun ja, besondere Kollegin. Vergisst man beispielsweise

ein EINZIGES Mal ihr einen guten Morgen zu wünschen, dann sieht sie einen

den ganzen Tag an, als sei man von Hunden großgezogen worden. Am nächs-

ten Morgen wird man dann begrüßt mit „GUTEN MORGEN!“, antwortet

man wieder nicht, dann spielt sie ein paar Stunden lang wie beiläufig mit

ihrem Butterfly-Messer. Tag drei hält niemand mehr durch. Und wer kann also

besser eine Geschichte zum Weltfrauentag schreiben? Niemand! (Seite 3)

EDITORIAL
Liebe Leserinnen und Leser,

Wir wünschen einen schönen Sonntag! Ihre BIZ-Redaktion

Sie erreichen uns unter biz@morgenpost.de

Montag, 18 Uhr, Bus M100
Der Bus ist überfüllt. An der Halte-
stelle Reichstag/ Bundestag geht es
nicht weiter. Alle fragen sich, warum.
Da meldet sich der Busfahrer – in
höflich-süffisantem Ton: „Wenn Sie
beobachten möchten, wie sich die
zweite Tür schließt, müssen Sie aus
dem Türrahmen treten!“ 

Donnerstag, 10.30 Uhr, 
Ebertstraße, Mitte
Es kracht. An der Ecke Hannah-
Arendt-Straße steht ein Smart in-
mitten von Scherben und Lack-
splittern quer auf der Straße, hinter
ihm ein Audi. Die beiden Autos sind
gerade ziemlich unsanft zusammen-
gestoßen. Während die Fahrer aus-
steigen und den Schaden begut-
achten, schüttelt ein Passant nur den
Kopf und sagt todernst zu seiner
Begleiterin: „Der Große gegen den
Kleinen – das ist doch unfair.“ Und
nach einem letzten Blick zur Unfall-
stelle: „Jetzt aber schnell weg hier,
bevor uns der Smart auch noch
erwischt.“ 

Freitag 14 Uhr, vor einem
Supermarkt, Wilmersdorf
Auf dem Parkplatz spricht der flotte
junge Mann die elegante ältere Dame
an: „Kann ich Ihren Einkaufswagen
haben?“ – „Eigentlich schon“, er-
widert sie daraufhin, „aber ich habe
da einen Chip drin!“ – „Dann krie-
gen Sie eben meinen dafür“, sagt er
und zeigt den Chip vor. Die Dame
lächelt leicht verlegen: „Oh, der ist ja
gelb, meiner ist, äh, war blau. Da wird
es schwer, sich umzugewöhnen.“

Sonnabend, 11Uhr, 
eine Reinigung, Dahlem
Der Herr im teuren Anzug zahlt mit
einem großen Schein. Die Frau von
der Reinigung nimmt das Geld und
sagt: „Ich hab so kalte Hände, da
kriege ich das Wechselgeld quasi
nicht aus der Kasse!“ – „Schon gut“,
antwortet der Mann, „aber Sie wer-
den verstehen, dass ich diese Ent-
schuldigung nicht gelten lassen
kann!“

Céline Lauer, Sofia Mareschow, 
Beppo Pohlmann

Flüchtige Bekannte

VON ANNE HAEMING

T Baguette, Mayonnaise, Omelette, Pâté,
lauter französische Leckereien. Dass diese
nun ausgerechnet in einem vietnamesischen
Laden in Berlin-Mitte an der Rosenthaler
Straße 2 zu finden sind, ist einer Verkettung
von Zufällen geschuldet. Dahinter steckt eine
Geschichte über europäische Kolonialge-
schichte, Unterdrückung, Flucht und den
Versuch, eine Geschmacksheimat in Berlin
wieder auferstehen zu lassen.

Anh Vu Dang kommt um die Ecke gebo-
gen, er ist ein wenig zu spät, gleich muss er
den Laden öffnen, über Mittag ist Stoßzeit.
Seit Herbst verkauft der 30-Jährige hier Bánh
Mì, vietnamesische Baguettes, belegt mit
Pâté und Fleisch, mal im Bananenblatt ge-
dämpft, mal mit Zimt gegrillt. Oder Zitro-
nengrastofu, ein Zugeständnis an Berliner
Verhältnisse. Auf jeden Fall schön scharf.
Wer hier reinbeißt, denkt nicht an Frank-
reich.

„Cô Cô“ heißt sein Geschäft, es ist die edle
Interpretation einer Sandwichbude. Schwar-
zes Holz, auf Vintage getrimmte Kacheln,
Orchideen. Das Auffälligste sind die Zitro-
nen. 2000 Stück, verteilt auf zig große Ein-
weckgläser voller Salzwasser, gestapelt in Re-

galen bis unter die Decke, sie tauchen den
ganzen Raum in strahlendes Sommergelb.
Aber sie sind nicht nur Deko, sie warten auf
wärmere Jahreszeiten: mit Eiswürfeln, Soda,
Limette „total erfrischend“, versichert Anh
Vu. Eigentlich ist er nur wegen seines Vaters
hier gelandet. Der war, wie viele andere, aus
Vietnam geflohen, damals, in den Jahren
nach dem Ende des Vietnamkrieges. Weg aus
dem nun kommunistischen Land, weg von

Unterdrückung, Hunger, Armut. Einer der
„Boat People“. Als Anh Vus Vater die gefähr-
liche Flucht übers Meer antrat, 1980, war sei-
ne Frau schwanger; er wusste es nicht einmal.
Ein deutsches Schiff griff ihn auf, er landete
in München, dann in Gelsenkirchen. Seinen
Sohn traf er erst zwölf Jahre später, als Frau
und Kind endlich nach Deutschland nachka-
men. „Meine erste Bratwurst aß ich nach vier
Tagen“, erzählt Anh Vu, er lacht. „Dazu die-
ser Senf, ich fand’s scheußlich.“

Er hat Medizinmanagement studiert. Und
merkte dann, das ist es nicht. Als die Eltern
hörten, er wolle Bánh Mì verkaufen, das sim-
pelste aller vietnamesischen Gerichte, waren
sie überzeugt: „Sie wussten, in London, in
New York, überall ist Bánh Mì der totale Hy-
pe. Die Läden dort brummen.“ Anh Vu greift
sich ein warmes Baguette, verteilt Pastete,
Mayonnaise, das gedämpfte Fleisch dazu,
Kräuter. Gabelt süß-sauer eingelegte Möhren
und Rettich in eine Schüssel, Koriander,
Lauch, wirbelt alles zu einem Beilagensalat. 

Seine Familie ist voller Gastronomen. Das
spiegelt sich auch im Namen seines Ladens:
„Cô“ heißt übersetzt „Tante“, ein Danke-
schön für seine Kindheit. Er nennt seine Tan-
te „Mama Zwei“, sie hat ihn mit großgezo-
gen, während seine Mutter arbeiten musste. 

Zur Vorbereitung fuhr Anh Vu zu den Ver-
wandten nach Saigon, probierte, was das
Zeug hielt, versuchte in Berlin, Geschmack
aus der Erinnerung zu rekonstruieren. Nur
bei der Leberpastete, da fehlte ein Hauch, ja,
was? Er rief seine Großmutter an, „bei ihr
kommt noch Zitronengras dazu, das hat
mich überrascht“. Ewig suchte er einen Berli-
ner Bäcker, der Lust hatte, sich auf die Ba-
guette-Brötchen aus Reismehl einzulassen.
Mehrere Wochen standen sie im Sommer in
der Backstube, bis sie den perfekten Dreh ge-
funden hatten.

Nach der Eröffnung schickte er Fotos sei-
nes Ladens nach Vietnam, so hatten sie sich
das nicht vorgestellt. In Vietnam wird Bánh
Mì aus einer Metallbox heraus verkauft,
„maximal so groß“, Anh Vu malt mit den
Händen einen Kasten im Format des Türste-
hers vorm „Berghain“ in die Luft. „In Viet-
nam fährt man da mit seinem Moped vor,
kauft zehn Brote ohne abzusteigen und fährt
weiter“, erzählt er. Die Tür geht wieder auf,
Anh Vu und seine Kolleginnen müssen sich
ranhalten. Er greift zum iPod, der an der
Theke hängt, dreht die Musik auf. Ein alter
Crooner mit ordentlich Schmelz in der Stim-
me füllt den Raum. So isst man vietnamesi-
sche Baguettes in Mitte. 

Berliner Merkwürdigkeit

Anh Vu Dang mit seinen vietnamesischen
Baguettes Anne Haeming 

Das Geschäft mit den 2000 Zitronen

Dass in Lena Schöneborn das Herz eines echten Jecken schlägt, wird beim Blick
auf ihre Internetseite schnell klar. Da steht doch tatsächlich unter der Rubrik
„Hobbies“ der Eintrag: „Kölner Karneval“. Und das Selbstbildnis der Olympia-
siegerin im Modernen Fünfkampf von 2008 lässt auch keinen Zweifel an ihrer
rheinischen Frohnatur. „Ich kann über mich lachen – und ich mag den Kölner
Karneval“, sagte Lena Schöneborn und man kann die drei Ausrufezeichen
förmlich hören. Derzeit ist die Sportlerin, die in Berlin wohnt, allerdings weit
weg von Alaaf, Strüßje und Kamelle. Im ersten Worldcup der vorolympischen
Saison in Palm Springs (USA) konnte die am 11. April 1986 in Troisdorf (Nord-
rhein-Westfalen) geborene Fünfkämpferin gerade wieder einmal beweisen, dass

sie perfekt schwimmen, laufen, fechten, reiten und schießen kann. Am Ende gab
es die Bronzemedaille für die Karnevalsprinzessin. Womit noch die Frage nach
dem richtigen Kostüm zu klären wäre. „Das ist bei mir von Jahr zu Jahr unter-
schiedlich. Meine Kostüme reichen von Cowboy über Teufel bis zur Biene“, sagt
Lena Schöneborn. Noch wichtiger als die Kostümierung ist der jungen All-
round-Athletin am Karneval ohnehin etwas anderes. Lena Schöneborn: „Zu
dieser Zeit treffe ich alle alten Freunde in der Heimat. Verkleiden, Karnevals-
musik, fröhliche Gesichter und gute Stimmung gehören immer dazu. Besonders
gerne gehe ich selbst im Rheidter Karnevalszug mit und belohne die Alaaf-Rufer
mit Süßigkeiten.“

SELBSTBILDNISSE - Lena Schöneborn
Ein Fotoprojekt von Reto Klar und Martin Lengemann

Reto Klar und Martin Lengemann fotografieren Prominente und bitten sie, ihre Fotos für die BIZ nach ihrer eigenen Vorstellung zu gestalten – ein „Selbstbildnis“ zu
erschaffen. Zum Abschluss der Serie werden die Bilder verkauft, der Erlös kommt dem Verein „Berliner helfen“ zugute
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Nachts wachte ich aus einem selt-
samen Traum auf. Ich hatte ein Fuß-
ballspiel verfolgt. Es fand auf Holz-
bohlen statt und der Ball musste aus
Stein sein, so laut rumpelte er durch
die Gegend. Die Spieler verständigten
sich in einer fremden, quiekenden
Sprache. Was für ein Schwachsinn,
dachte ich, und schlief weiter. 

Am nächsten Morgen traf ich die
fremde Katze im Flur. Sie saß auf
einem Schrank, von wo sie auf mich
herabschaute, als habe sie eine Er-
klärung abzugeben. Dann wieder
richtete sie den Blick aufmerksam
nach oben zur Dachschräge. Im
Weitergehen hörte ich sie mit jeman-
dem sprechen. Mir fiel der Traum mit
den seltsam quiekenden Fußball-
spielern wieder ein. 

Nachmittags im Garten sprach ich
mit unseren neuen Nachbarn. Junge
Leute, die mit einem kleinen Kind in
das zugige Haus nebenan gezogen
sind. Wir sind froh, dass sie da sind,
das Haus stand lange leer. Die Nach-
barn träumen von einem neuen,
wärmenden Dach. Vielleicht hatten
sie deshalb den losen Dachziegel auf
unserem Haus entdeckt. Wir stellten
eine Leiter an und stiegen nach oben.
Nicht Sturm war schuld. Unter dem
losen Dachstein schauten wir in eine
gemütliche Höhle. 

Ein Loch klaffte in der gelben
Dämmwolle, die eigentlich unser
Haus kuschelig warm halten sollte.
Ich dachte an die verhuschten Mar-
der, die in vergangenen Jahren den
Heuboden bewohnt hatten. Die
Fledermäuse, die sich fiepend aus
den Mauerritzen in die Sommer-

abende fallen ließen. Einmal hatten
sogar Schwalben unterm Dach ge-
nistet. Dann hatten wir renoviert. Die
Nachbarin schüttelte den Kopf. 

„Waschbären!“ rief sie. Gerade
gestern habe sie einen im Garten
gesehen. Mit einem Apfel in der
Schnauze sei er Richtung Schloss
geschlichen. Ob wir einen Kompost-
haufen hätten? Obstbäume? Sie klang
sorgenvoll. Waschbären, so viel hat-
ten wir auch schon gehört, gelten
neben Klimawandel und Automar-
dern als schlimmste Bedrohung der
Zivilisation. Wir besannen uns auf
das Internet. Soziale Netzwerke
gelten wiederum als größte Errun-
genschaft der Zivilisation. „Wasch-
bären! Hilfe! Was soll ich tun?“,
postete ich in den leeren Raum voller
Freunde. 

Die erste Antwort kam schnell.
„Waschen!“, antwortete ein Face-
bookfreund, der am Wochenende
gern in romantisch-ländlichen Re-
gionen „eincheckt“, wie es im In-
ternet heißt. Der zweite Ratgeber
ergänzte: „füttern!“ Eine Freundin
riet fürsorglich: „streicheln!“ Und ein
Witzbold fügte hinzu: „bären“. Das
Verb klang verdächtig nach gebären,
fand ich und machte mich deshalb
eilig daran, die guten Ratschläge zu
befolgen. Im Bad fand ich zehn Jahre
altes Fichtennadelschaumbad. Ste-
chender Geruch soll ja Waschbären
vertreiben. Ich erklomm die Leiter,
während mich die fremde Katze von
unten misstrauisch beobachtete. Ob
sie sich am Ende um ihre neuen
Nachbarn betrogen fühlte? Aber
fußballspielende Katzen waren in
meinem Traum nicht vorgekommen. 

Waschen, füttern,
streicheln, bären

Frau Keseling
stapft durch das Dorf


